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DIE ARCHE NOAH aus dem Alten Testament der Bibel, gemalt von Willy Wiedmann. Der Künstler arbeitete 16 Jahre an seinem Gesamtwerk mit 3 333 Bildern. Sein Sohn Martin Wiedmann entdeckte den Schatz nach dem Tod des
Vaters im Jahr 2013 auf dem Dachboden. Aneinandergereiht sind die Original-Farbtafeln rund 1,2 Kilometer lang und gelten weltweit als einzigartig. Eine vergleichbare Bibel dieser Art ist nicht bekannt. Foto: Wiedmann Bibel

Der Schatz lag auf dem Dachboden
Der in Ettlingen geborene Künstler Willy Wiedmann schuf die längste gemalte Bibel der Welt

Von unserem Redaktionsmitglied
Bernd Kamleitner

Ettlingen/Stuttgart. Es ist eine Ge-
schichte, wie sie nur das Leben schreiben
kann: Ein Künstler verwirklicht seinen
Traum, doch zu Lebzeiten nimmt kaum
jemand Notiz davon. Knapp fünf Jahre
nach dem Tod des in Ettlingen
geborenen Willy Wiedmann (1929–2013)
ist seine gemalte Künstlerbibel nun in
edel ausgestatteten Editionen erschie-
nen. Aneinandergereiht haben die ur-
sprünglich dafür gemalten 3 333 Blätter
eine Länge von rund 1,2 Kilometern – die
Wiedmann Bibel gilt deshalb auch als
die längste gemalte Bibel der Welt.

Wilhelm Richard Heinrich (Willy)
Wiedmann hatte viele Talente. Der am
14. März 1929 in Ettlingen geborene
Künstler war Maler, Bildhauer, Musiker,
Komponist, Schriftsteller und Galerist.
Im Jahr 2013 ist Willy Wiedmann im
Alter von 84 Jahren gestorben. Sein
Sohn Martin nennt ihn in der Rückschau
einen Tausendsassa, der unter anderem
Flöte, Geige sowie Kirchenorgel spielte
und mit dem Kontrabass Weltstars wie
Louis Armstrong und Ella Fitzgerald be-
gleitete. In Stuttgart hatte Willy Wied-

mann zunächst Musik an der Staatlichen
Musikhochschule und später Malerei an
der Akademie der Bildenden Künste stu-
diert. Experten schätzen, dass Wied-
mann, der auch mehrere Galerien gleich-
zeitig betrieb, rund 30 000 Bilder gemalt
hat, die er unter verschiedenen Pseudo-
nymen in nationa-
len und internatio-
nalen Galerien aus-
stellte. Zum Bei-
spiel als Ben Anal,
der seinen Ge-
burtsort in Großbritannien mit Ett an-
gab – eine Stadt, die auf der Insel gar
nicht existiert. Sein Sohn Martin geht
davon aus, dass sein Vater Ett von sei-
nem Geburtsort Ettlingen abgeleitet hat.
Die Stadt an der Alb hatte Willy Wied-
mann mit seiner Familie allerdings
bereits als Kind in Richtung Öhringen
wieder verlassen.

Schon in der Frühzeit des Christentums
wurden biblische Texte mit Bildern
illustriert, eine Tradition, die im Mittel-
alter in Klöstern eine Blütezeit erlebte.
Willy Wiedmann war es von Anfang an
ein Anliegen, die Bibel so zu vereinfa-
chen, dass sie jeder verstehen kann. Au-
ßerdem wollte er dazu anregen, sich mit
ihr aktiv zu befassen. Zu Lebzeiten fand
er freilich weder Verleger noch andere
Geldgeber, die seinen Wunsch einer Ver-
öffentlichung der Bilderbibel erfüllen
wollten. Das einzigartige Werk hatte
er in Polaroidbildern und mit auf
Schreibmaschine geschriebenen Er-
klärstücken angepriesen. Die Ab-
lehnung bremste seinen Tatendrang
nicht, sie spornte ihn vielmehr nur
noch weiter an.

Für die Ausmalung der Paulus-
kirche in Stuttgart-Zuffenhausen
hatte sich Wiedmann intensiv mit
der Bibel befasst. Das hatte wohl
auch den Anstoß zu seinem mo-
numentalen Werk gegeben. Von
1984 bis ins Jahr 2000 arbeitete
der evangelische Künstler da-
ran, das Alte und das Neue
Testament in Bildern zu er-
zählen. „Genau studierte er
jeden einzelnen Psalm, jeden
Vers, um ihn dann in ein Bild
zu übersetzen“, berichtet sein Sohn Wal-
ter Wiedmann. Grundlage seiner Über-
setzungsarbeit in die Bildsprache waren

40 verschiedene Bibelversionen. Die Fa-
milie habe von dem Schaffen zu der Zeit
aber so gut wie nichts mitbekommen,
weil der Vater zurückgezogen von der
Familie in seinem Galeriehaus lebte. Im
Atelier im Dachgeschoss stand ein rund
fünf Meter langer Tisch. Dort gestaltete

Willy Wiedmann in
16 Jahren die ins-
gesamt 3 333 Bil-
der, die er in Form
eines Leporellos
aneinanderreihte.

Auf das Meisterwerk des Vaters wurde
der Sohn, der bei einer international
agierenden Bank tätig war, erst nach
dem Tod von Willy Wiedmann im Jahr
2013 beim Entrümpeln des Dachbodens
der Galerie Wiedmann in der Stuttgarter
Tuchmachergasse aufmerksam: „Ich
wusste zunächst nicht, was ich da in vier
großen Alu-Kisten für einen unglaub-
lichen Fund gemacht hatte.“ In den
Memoiren von Willy Wiedmann, die
ebenfalls in einer der Kisten lagen, löste
der Vater das Rätsel auf – die Wiedmann
Bibel. Die 3 333 gleich großen Bildtafeln
hatte der Künstler mit seiner ganz per-
sönlichen „Handschrift“ versehen – in
der von ihm entwickelten Polykonmale-
rei (siehe „Stichwort“), bei der sich ein

Bild und ein Motiv in einer fortlaufenden
Reihe an das andere fügt. Walter Wied-
mann nahm das Erbe auch als Auftrag
an. Er wollte das vollenden, was dem Va-
ter nicht gelang.

Dabei hilft ihm die digitale Technik. So
entstand auch eine digitale Bibelwelt
mit interaktiven Apps für Mobilgeräte
etwa für den Einsatz im Schulunterricht
und nach jahrelanger Vorbereitung die
Wiedmann Bibel mit allen 3 333 Bildern
in einer zweibändigen limitierten
Schmuckausgabe sowie einer Biografie
mit Informationen zu Willy Wiedmann
und Kommentaren des Künstlers zu sei-
nem Werk. Das hat seinen Preis: Die Pre-
mium-Edition gibt es zum
Einführungspreis von 790 Euro, die
Standard-Ausgabe für 590 Euro. „Die
Wiedmann Bibel regt die Menschen auf
visuelle Weise dazu an, sich mit der Bibel
und ihren Inhalten aktiv auseinanderzu-
setzen“, betont Reiner Hellwig, Kauf-
männischer und Verlegerischer Leiter
der Deutschen Bibelgesellschaft, die das
Meisterwerk in ihr Repertoire aufge-
nommen hat.

Für Martin Wiedmann ist der Auftrag
damit aber noch lange nicht abgeschlos-
sen. „Der Plan ist, dass wir das Werk
auch in den USA, in Südamerika und

Teilen Asiens bekannt machen wollen.“
Das sei schließlich auch die Mission des
Vaters gewesen: Er habe seine Wied-
mann Bibel mit allen Christen weltweit
teilen wollen. Die verschiedenen Pro-
dukte seien zudem schon jetzt auf Spa-
nisch und Englisch verfügbar.

Bilder aus der Wiedmann Bibel haben
auch den Schweizer Lichtkünstler Gerry
Hofstetter fasziniert. Seit 1999 verwan-
delt er weltweit Gebäude, Monumente,
Landschaften und Berge mit Licht-
kunstprojektionen in temporäre Kunst-
objekte. Für seine „Light Art Grand
Tour USA“ präsentiert Hofstetter mit
seiner Tochter bis 2020 auch Bilder aus
der Wiedmann Bibel auf geschichts-
trächtige Fassaden, Flüsse und Land-
schaften in den USA. Ob solche Bilder
vielleicht auch einmal bei den Karlsru-
her Schlosslichtspielen zu sehen sein
werden? „Das wäre natürlich ganz wun-
derbar“, findet Wiedmann-Pressespre-
cherin Diana Lammerts. Kontakte nach
Karlsruhe bestünden allerdings noch
nicht. Die Erfahrung zeige, dass solche
Events aber sehr lange Vorlaufzeiten
hätten.

i Internet
https://thewiedmannbible.com/de/

DAS ALTE UND NEUE TESTAMENT IN BILDERN gibt die
Wiedmann Bibel wieder. Foto: Wiedmann Bibel

Maler arbeitete
16 Jahre an Projekt

Stichwort

Polykonmalerei

Die Polykonmalerei, kurz Polyko-
nie, wurde von Willy Wiedmann
Mitte der 60er Jahre nach seinem
Studium an der Akademie der Bil-
denden Künste in Stuttgart entwi-
ckelt. Den Begriff leitete der in Ett-
lingen geborene Künstler aus den
griechischen Worten polys (viel) und
ikon (Bild oder Tafel) ab. Typisch
für diesen Stil ist die Zusammenset-
zung von geometrischen Formen,
die sich ergänzen, überlagern oder
in sich verflochten sind. Für Wied-
mann war diese Mehrtafel- und
Mehrfarbenmalerei ein Spiel von
Farben und Formen mit der Unend-
lichkeit, weil Bildtafeln aneinan-
dergefügt werden. kam

„Unser Pfarrer ist schwarz“
Das Museum im alten Wohnhaus von Albert Schweitzer in Gunsbach ist nicht gerade überlaufen

Salut! Kurz vor Ostern wurden im El-
sass die Katholiken gezählt. Und zwar
während der zwei Sonntagsgottes-
dienste am vergangenen Wochenende.
Hier möchte das Bistum doch etwas ge-
nauer wissen, wie viele Gläubige in
Stadt und Land (noch) in die Kirche ge-
hen.

„Auf diese Art und Weise ergibt das
aber keinen Sinn“,
„ça ne tient pas de-
bout“, glauben Hé-
lène und Michel,
ein pensioniertes
Lehrer-Ehepaar in
der Nachbarschaft.
Da der Bischof, so
betonen sie, die
Zählung in der
Presse mit stattli-
cher Werbung avec
force publicité, an-
gesagt hat.

„Tout sera faussé“, „das Ergebnis
wird ganz verzerrt“, erklärt Michel vor
seiner Garagentür: für ihn sind am zu-
rückliegenden Sonntag sogar diejeni-
gen in die Kirche gegangen, die gar
nicht gemerkt hatten, dass ihr neuer
Pfarrer aus Afrika kommt.

„Michel ne mâche pas ses mots“, lä-
chelt Madame, Michel kaut nicht auf
seinen Worten herum, anders gesagt, er
nimmt kein Blatt vor den Mund.

In Wirklichkeit wollte mein spritziger,
aber gutmütiger Nachbar auf einen gu-
ten Dokumentarfilm anspielen, der
letztens im Fernsehen die ergreifende
Lebensstrecke von Albert Nouati, ei-

nem jungen Mann aus Togo schilderte,
der nach seinem Studium in Strasbourg
im Vorort Wintzenheim, neben Colmar,
zum Pfarrer ernannt wurde.

Der Film heißt, etwas provokativ,
„Mein Gott, unser Pfarrer ist schwarz!“
und wurde von Roland Muller, einem
inspirierten elsässischen Filmemacher,
über den Mangel an katholischen Pries-

tern gedreht.
Für den lieben

Doktor Albert
Schweitzer
(1875-1965) wäre
das alles sicher vol-
ler Interesse gewe-
sen. Aber wer
denkt noch an den
außergewöhnli-
chen Friedensno-
belpreisträger aus
dem Munstertal?
Seltsamerweise

war er im großen Frankreich nie eine
Berühmtheit. „Un paradoxe“, bedauert
seit Jahren mein Freund, der Historiker
Gabriel Braeuner. „Der elsässische Phi-
losoph, Pazifist und Organist“, schreibt
er, „ist in aller Welt so bekannt wie Ge-
neral de Gaulle; wer kennt nicht die
Silhouette des legendären Urwaldarz-
tes, mit Schnurrbart und Tropenhelm?“

Trotzdem, in Gunsbach, auf der male-
rischen Bergstraße zwischen Turck-
heim und Munster, stehen die Touristen
noch lange nicht in Schlangen vor sei-
nem Haus, das doch seit Jahren zu ei-
nem hoch interessanten Museum umge-
staltet wurde. Dieses bescheidene

Wohnhaus, heute am
üppigen Efeu an der
Fassade erkennbar,
ließ Schweitzer 1928
mit dem Geld des
Goethe-Preises der
Stadt Frankfurt am
Main in dem Dorf er-
richten, wo er aufge-
wachsen war (das
Museum wird in den
nächsten Monaten er-
weitert).

In einem bewegen-
den Bericht erzählt
übrigens Stefan
Zweig von einem Tag
bei Albert Schweitzer
in Gunsbach. Ein Tag,
an den er sich wie an
ein „unvergessliches
Erlebnis“ erinnert.
Chapeau bas! Hut ab !

Les Français ont
parfois des lacunes bi-
zarres, die Franzosen
haben manchmal
merkwürdige Lü-
cken, aber man kann
natürlich gut verstehen, dass sie nicht
unbedingt alles über Albert Schweitzer
wissen können, und mit der Geschichte
der Protestanten nicht so ganz vertraut
sind. Denn auch im Elsass leben über-
wiegend Katholiken (1 365 000) und
nur 230 000 Protestanten.

Wenn man zu Ostern wieder mal nach
Strasbourg kutschiert und da im unver-
gleichlichen Münster (Foto: dpa) inne-

hält, ist es vielleicht nicht uninteres-
sant zu wissen, dass die Kirche einhun-
dertfünfzig Jahre lang evangelisch war
(bis 1681 und der Angliederung an das
französische Königreich), da die Stadt
sich schon 1524 für die Reformation
entschieden hatte. Mit einer direkten
Konsequenz für das Münster: das Pro-
jekt des Architekten Hans Hammer, ei-
nen zweiten Turm zu bauen, wurde zu

der Zeit aufgegeben.
Et alors? C’est ce qui
fait son charme. Na
und? Das macht ja ge-
rade seinen Zauber
aus.

Ne cherchez pas la
petite bête – Suchen
Sie nicht gleich ein
Haar in der Suppe
(oder im Osterei), die
Katholiken haben
auch hierzulande eine
religiöse Berühmtheit
mit weltweiter Aus-
strahlung – in seiner
Zeit. Er war ebenso
ein Oberländer und
ein sehr frommer
Mensch. Haben Sie
ihn erraten? Je vous le
donne en mille. Ich
lasse Sie nicht länger
zappeln, es ist Bruno
von Eguisheim-Dags-
burg, der unter dem
Namen Léon IX im
Jahr 1049 zum Papst
gekrönt wurde. Bon,

d’accord. Ja, schon okay, er ist der ein-
zige Pontifex maximus aus dem Elsass.
Aber immerhin! Osterhasen gibt es da-
gegen in Scharen!

n Jean Marc Thiébaut, viele Jahre stell-
vertretender Chefredakteur der „Der-
nières Nouvelles d’ Alsace“, schreibt an
dieser Stelle regelmäßig über seine Be-
obachtungen im Elsass.
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